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Mit der Geburt fängt alles an
Wirkungen von Geschwisterschaft für Eltern und Kinder in Mehrkindfamilien

| Von Inés Brock

Die Ergebnisse des Forschungsprozesses könnten drei Bücher füllen, schreibt 

Bruno Hildenbrand im Vorwort zum Buch „Mehrkindfamilien im Kontext unter-

schiedlicher Kinderbetreuungsarrangements. Eine Studie zur Familien- und 

Geschwisterdynamik“ (Brock 2010) und meint damit, dass die Studie zu wichtigen 

Befunden für mehrere Professionen und in unterschiedlichen Geltungsbereichen kommt.

Das betrifft die Familiendynamik in Mehrkindfamilien, die Nutzung von öffentlicher 

Kinderbetreuung und die Gestaltung von Übergängen in Familien. Sowohl Psycholog-

(inn)en als auch Pädagog(inn)en und Sozialpolitiker(innen) könnten davon profitieren.

In diesem Beitrag sollen die wesentlichen Erkenntnisse aus diesen drei Themenfeldern zusammen-

getragen werden. Der qualitative Forschungsansatz der Studie, welche die Familien intensiv unter-

sucht, hat den offenen Prozess soweit vorangetrieben, dass es zu sehr unterschiedlichen Blickwin-

keln auf das Familienleben mit mehreren kleinen Kindern kam. Für die Familiendynamik in Mehr-

kindfamilien wird die Perspektive der Eltern dabei von der der Kinder unterschieden – beide Subsys-

teme gewinnen durch diese Beziehungsvielfalt auf ganz unterschiedliche Art und Weise. Das wird 

im Modell der multiplen Beziehungsbereicherung dargestellt. Für die Nutzung von Kinderbetreuung 

werden drei unterschiedliche Nutzungsmotivationen herausgearbeitet, in denen sich einerseits 

die Erwartung der Eltern an die Einrichtung als auch die Wertigkeit dieser Nutzung innerhalb der 

Familie unterscheidet. Abschließend geht es um die Gestaltung von Übergängen in diesen Familien 

und dabei wird besonders interessant, wie schon die Bewältigung der Übergangsphase nach der 

Geburt darauf vorbereitet, mit welchen Ressourcen die Kinder später in die Kita eintreten und wie 

auch da die Erfahrungen aus der Geschwistergruppe bedeutsam werden.

Datenerhebung und Forschungsmethodik
In den sieben Familienstudien finden sich vier Datenerhebungsinstrumente und deren Auswertung. 

Der triangulierende Ansatz hat Auswirkungen auf die Gültigkeit der Ergebnisse, werden sie doch 

aus unterschiedlichen Datensorten und in mehreren Sitzungen gewonnen. Aus einem Genogramm-

Interview wird eine Fallstrukturhypothese abgeleitet und die Anamnese der Kinder zusammenge-

tragen. Ein offen leitfadengestütztes Elterninterview spezifiziert die gewonnenen Informationen. 

Mit einer ressourcenorientierten Kinderdiagnostik durch eine adaptierte Darstellung der „Familie 

in Tieren“ und der Beziehungsdiagnostik der Geschwisterdynamik wird sich der Forschungsfrage 

aus einer weiteren – kindorientierten – Perspektive genähert. Abschließend findet eine Sitzung mit 

der gesamten Familie statt, in der das Familienbrett nach Ludewig benutzt wird. Die Kinder sind 

dabei insbesondere durch die nonverbalen Erhebungsinstrumente als gleichwertige Informanden 

zu sehen, denn sie stellen ihre Lebenswelt und -wirklichkeit selbst dar. 
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Abbildung 1: Überblicksdaten zum Sample, das nach den Kriterien der Grounded Theory zusammengestellt wurde. 
Zu den sieben Familien gehören 13 Jungen und neun Mädchen.

Familienstudien

 2-Kind-Familie

 3-Kind-Familie

 3-Kind-Familie plus eins

 4-Kind-Familie

 Familie Victor und 

Familie May haben zwei 

Daten-Erhebungspunkte

Leon 7;10

Valerie 6;7

Freya 5

Maria 0;10

 Familie Schlosser
Fallstudie 5

Frank 5;9/8;9

Vincent 3;10/6;10

Tom 1/4

 Björn */2;3

 Familie Victor
Fallstudie 1

Clara 11;1/13;6

Erik 3;6/5;11

David 0;6/2;11

 Clemens */1;5

 Familie May
Fallstudie 4

 Familie Heerwege
 Fallstudie 6

Florian 12

Todgeburt

Jackie 5;7

Lukas 4;4

 Familie Rospo
 Fallstudie 7

Tyra 10;2

Linus 4;3

Spätabort

Lennart 0;6

 Familie Rüste
 Fallstudie 3

Emma 5;8

Franzi 1;6

 Familie Fonte
 Fallstudie 2

Fabian 6

Emmanuelle 0;6
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Dabei zeigen das Familienbrett und die Kinderzeichnungen vor 

allem die inneren Projektionen. Die Genogrammerhebung liefert 

die Strukturdaten und die ausführlichen Interviews mit offenem 

Leitfaden werden in Transkripten gesichert und bilden damit 

die Grundlage der Codierung, die mit dem Computerprogramm 

MAXQDA familiendiagnostische Befunde generiert.

Forschungsstand
Die frühpädagogische Forschung hat sich bisher auf die Bildungs-

prozesse in den Institutionen konzentriert. Im Bereich der Zu-

sammenarbeit mit Eltern wurde die Literatur in den vergangenen 

Jahren erweitert, bisher gibt es jedoch noch keine Unterschei-

dung von Eltern nach ihrer Familiengröße in Bezug auf Erwar-

tungen, Nutzungsmotivation und Inanspruchnahme öffentlicher 

Kinderbetreuung (Roth, 2010). Auch die Beziehungsdynamiken 

zwischen Eltern und frühpädagogischen Fachkräften sind noch 

kaum erforscht. Angesichts der Herausforderungen, die eine hete-

rogene Elternschaft an die Praxis stellt, kann es wichtig werden, 

die speziellen Ressourcen von verschiedenen Familien zu berück-

sichtigen.

Auch die Geschwisterforschung in Deutschland ist noch sehr 

lückenhaft. Bisher hat sich die Psychologie vorwiegend auf die 

Beziehung zwischen Eltern und Kind konzentriert, die Soziolo-

gie hat Gleichaltrige überwiegend im Peerkontext untersucht. 

Geschwister erscheinen in der Familienforschung – wenn über-

haupt – nur am Rande und werden in ihrer Beziehungsdynamik 

nicht wirklich als gleichwertige Akteure neben den Eltern ver-

standen (Seiffge-Krenke, 2009).

In den Familienstudien lassen sich dagegen bestimmte familiäre 

Muster herausarbeiten, die Erfolgsmodelle der Anpassung an den 

strukturellen und qualitativen Familienwandel repräsentieren. 

Im Folgenden werden nun die Erkenntnisse zum Verständnis von 

Mehrkindfamilien und an der Schnittstelle zwischen Familie und 

Kinderbetreuung zusammengetragen. Daraus folgt eine ressour-

cenorientierte Konzeptualisierung des Lebens mit Geschwistern 

und eine Systematisierung der Motivlagen an der Schnittstelle 

zwischen Familie und Institution.

Familiendynamik in Mehrkindfamilien
Theorie der multiplen Beziehungsbereicherung
Im Verlauf der Datenauswertung zeigte sich die große Bedeutung, 

die sowohl die Eltern als auch die Geschwister dem Leben in einer 

Familie mit mehreren Kindern geben. Aus der Perspektive der 

Eltern trat die Forschungsfrage nach dem Kinderbetreuungsarran-

gement in den Hintergrund, immer wieder betonten die Eltern die 

ganz unterschiedlichen Erfahrungen, die sie mit ihren Kindern 

machen und wie intensiv sie die Dynamik zwischen den Ge-

schwistern im Familienleben wahrnehmen. So boten die Daten 

an, die Familiendynamik ebenso in den Fokus zu stellen. Beein-

druckend zeigte sich auch bei den Geschwistern, dass ihnen die 

Kindergartenfreunde zwar wichtig waren, sie aber immer wieder 

auf ihre Geschwister Bezug nahmen. In beiden Perspektiven über-

wogen die positiven Wahrnehmungen. Deshalb wurde diese Viel-

falt der Beziehungsgestaltung in den Familien unter dem Begriff 

der multiplen Beziehungsbereicherung beschrieben. Dabei wird 

zwischen der vertikalen Ebene zwischen Eltern und Kindern und 

der horizontalen Ebene im Geschwistersubsystem unterschieden.

Abbildung 2: Die Familienstudien (Brock 2011) wurden aus vier Datensorten zusammengestellt.
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Vertikale Perspektive – Eltern sehen sich entlastet

Wenn die Eltern über ihre Kinder und das Familienleben berich-

ten, fällt auf, dass sie das Leben mit mehreren Kindern überwie-

gend als Gewinn beschreiben. Auch wenn es Phasen großer Bean-

spruchung gibt, empfinden die Eltern ihre Familie als lebendige 

Einheit, in der sich viel aufeinander bezogen wird. Die Kinder 

werden sehr aufmerksam beobachtet und insbesondere die Inter-

aktion zwischen den Geschwistern zeigt sich als wichtiger Be-

standteil auch in der Kommunikation zwischen Mutter und Vater. 

Besonders bemerkenswert ist dabei, dass die Eltern sich als Eltern 

sicherer fühlen, als das erwartbar wäre angesichts der zuneh-

menden Verunsicherung, die Eltern in der Erziehung zugeschrie-

ben wird. Wenn Eltern sich also für mehrere Kinder entscheiden, 

verhalten sie sich in ihrem Familienleben sehr kindorientiert und 

fühlen sich in ihrer Erziehung und in ihrer Elternschaft bestätigt. 

Immer wieder fiel in den Paarinterviews auf, dass sich die Eltern 

im Erzählen ergänzten und sich der Zustimmung des Partners 

versicherten. Eine hohe Wertschätzung über das Engagement des 

jeweils anderen kommt zum Ausdruck und es wird deutlich, dass 

die Eltern einerseits voneinander lernen, andererseits auch mit 

jedem Kind ihr Verhaltensrepertoire erweitern, weil die Bedürf-

nisse und Fähigkeiten der Kinder so unterschiedlich sind. Mit 

großer Begeisterung werden die Kinder verglichen und in ihrer 

Individualität beschrieben.

Aus den Daten wurden darauf aufbauend für die Elternperspekti-

ve drei Schlüsselkategorien herausgearbeitet, (1) optimiertes Zeit-

management, (2) mentale Entlastung und (3) motivationale Stär-

kung.

Optimiertes Zeitmanagement: Optimiertes Zeitmanagement 

bedeutet, dass es bei den Eltern in Bezug auf die Kinder zu einer 

Routinisierung von Handlungsabläufen kommt. Insbesondere die 

Mütter praktizieren das Muster der geteilten Aufmerksamkeit 

und bringen dabei ihr Erfahrungswissen ein. Geteilte Aufmerk-

samkeit bedeutet, dass die Mutter, während sie sich einem ihrer 

Kinder intensiv zuwendet, dennoch mit einem „halben Auge“ die 

anderen Kinder im Blick behält und es ihr so zu gelingen scheint, 

die Bedürfnisse aller anwesenden Kinder wahrzunehmen. Das 

erscheint besonders bedeutsam vor dem Hintergrund des Modells 

der elterlichen Feinfühligkeit, wo aus der Bindungsforschung 

heraus von einem prompten Reagieren auf alle Signale des Kindes 

ausgegangen wird. Um allen kleinen Kindern gerecht zu werden, 

handeln die Mütter jedoch aus einer inneren Klarheit heraus und 

ordnen sozusagen die Bedürfnisäußerungen der Kinder hierar-

chisch, indem sie in ihren Interaktionsepisoden keine Abbrüche 

in der Zuwendung zulassen, sondern auch schon den kleineren 

Kindern Bedürfnisaufschub zumuten. 

Indem sie eine parallel ausgerichtete Aufmerksamkeitsverteilung 

organisieren, kommt es zu einer Optimierung auf der Ebene des 

Zeitmanagements in den Familien. Die Beschäftigung mit dem 

einzelnen Kind tritt zurück hinter eine Orientierung auf die 

Geschwister als Gruppe, in der jedem ein Teil der mütterlichen 

Zuwendung gegeben wird. Die Zeit summiert sich also nicht. 

Außerdem wird auch die Beschäftigung der Kinder mit- und 

untereinander als entlastender Faktor geschätzt. Die Mütter neh-

men also subjektiv wahr, dass sie weniger Zeit benötigen, um die 

Kinder zu versorgen und zu erziehen, als sie das mit einem oder 

auch noch mit zwei Kindern empfunden haben. Insbesondere die 

dritten und vierten Kinder werden dementsprechend nicht als 

große zusätzliche Belastung beschrieben, sondern wachsen sozu-

sagen nebenbei auf. Da die Eltern ihr alltägliches Erziehungshan-

deln verinnerlicht haben, gehen sie „lockerer“ mit den Nachgebo-

renen um und bewerten diese Kinder überwiegend auch als „ein-

fachere“ Säuglinge.

Mentale Entlastung: Auch die Kategorie der mentalen Entlastung 

entsteht durch Habitualisierung, wobei hier die geteilte Elternver-

antwortung und die Selbstorganisationsfähigkeit der Kinder im 

Vordergrund stehen. Hierbei wird die Entlastung vor allem men-

tal gespiegelt. Die Mütter nehmen ein größeres Involvement der 

Väter wahr, sie sehen sich bereits ab dem zweiten Kind nicht 

mehr in einer Alleinzuständigkeit für die Kinder. Gerade in den 

Vier-Kind-Familien erscheint diese mentale Entlastung zusätzlich 

aus der Tatsache zu entstehen, dass die Geschwister miteinander 

spielen und die Eltern gar nicht mehr so häufig zu brauchen 

scheinen. Gerade die Kleineren entwickeln sich durch Nachah-

mung und die Beteiligung am Tun der älteren Brüder und Schwes-

tern. Bestimmte Entwicklungsschritte passieren ohne die aktive 

Beteiligung der Eltern. Aber auch die älteren Kinder brauchen 

die Eltern weniger, da sie sich mit ihren jüngeren Geschwistern 

beschäftigen. In dieser Studie wurden keine realen Zeitkontin-

gente betrachtet, sondern es ging um die subjektive Wahrneh-

mung der Eltern und deren ganz individuelle Bewertung. Eltern 

in Mehrkindfamilien – und das spiegeln auch die Väter – erleben 

also keine rein quantitativ aufsteigende Belastung durch mehrere 

Kinder, sondern stellen den Gewinn, der subjektiv empfunden 

wird, in den Vordergrund.

Motivationale Stärkung: Unter motivationaler Stärkung wird 

nun die Erfahrung von Selbstwirksamkeit der Eltern beschrieben. 

Sie spüren eine Stärkung im Erziehungsalltag durch einen Res-

sourcenblick auf ihre Kinder und empfinden die Vielfalt der sich 

entwickelnden Persönlichkeiten, die in ihrer Familie heranrei-

fen, als Bereicherung. Die Eltern nehmen ihre Kinder sowohl als 

Geschwistergruppe als auch als Individuen wahr, wobei sie dabei 

 > Eltern mit mehreren Kindern verhalten sich 
 sehr kindorientiert. < 
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besonders auf die Unterschiede zwischen den Kindern 

achten. Die Nachgeborenen werden im Vergleich mit 

den zuvor geborenen Kindern als neue Erfahrungsob-

jekte beschrieben. Die Eltern entdecken besondere 

Eigenschaften und individuelle Verhaltensoriginalitä-

ten an den Kindern, unterscheiden nicht nur zwi-

schen Mädchen und Jungen sondern nehmen sehr 

differenziert die unterschiedlichen Temperamente 

und Charaktere wahr.

In den Interviews erscheint es zuweilen wie eine Ent-

deckungsreise, die auch für die Erstgeborenen bedeu-

tet, dass an ihnen etwas Neues gesehen wird, wenn 

der Bruder oder die Schwester diese oder jene Beson-

derheit zeigt. Als stärkender Aspekt kann dabei insbe-

sondere gewertet werden, dass die Eltern ganz unter-

schiedliche Ergebnisse ihrer Erziehungsleistung erle-

ben können. Es kommt dadurch zu weniger negativen 

Selbstzuschreibungen, was an konkreten Beispielen 

plastisch wird: In einer Vier-Kind-Familie ist das drit-

te Kind entwicklungsverzögert. Die Mutter sagte 

dazu, dass sie dadurch, dass sie bereits zwei Kinder 

hat, die sich altersgerecht entwickelt haben, mit die-

ser Herausforderung gut umgehen konnte, weil sie 

sich nicht selbst dafür verantwortlich gemacht hat. 

Auch in einer anderen Familie, wo ein Kind eine 

verzögerte Sprachentwicklung zeigte, betonten die 

Eltern, dass sie nicht glauben, etwas falsch gemacht 

zu haben: „Sie ist eben so!“ Diese Kategorie wird vor 

allem auch deshalb motivationale Stärkung genannt, 

weil die Eltern immer wieder berichten, mit welchem 

Staunen sie auf ihre Kinder blicken im Sinne von: 

Welch wunderbare Vielfalt aus unseren Genen und 

durch unsere Erziehung entstehen kann! Erziehung 

wird dabei nicht als kausale Ursache-Wirkungs-Kon-

struktion gesehen, sondern relativiert sich in den 

Augen der Eltern als ein Beitrag zum Aufwachsen der 

Kinder. Die Geschwister erziehen sich auch unterein-

ander. Wobei die Wirkung der institutionellen Erzie-

hung dabei keine Rolle zu spielen scheint, jedenfalls 

nicht in den Äußerungen der Eltern.

Horizontale Perspektive – Geschwister 

sind füreinander da

In der horizontalen Perspektive der multiplen Bezie-

hungsbereicherung zeigt sich bei Geschwistern die 

Ko-Konstruktion von Wirklichkeit, dyadisches (und 

auch triadisches) Coping unter den Geschwistern 

kann beobachtet werden und sie agieren in symme-

trischer Reziprozität. Das bedeutet, dass die Herausbil-

dung von Bewältigungsstrategien im Geschwistersub-

system sich weitgehend elternunabhängig zeigt. In 

der psychodynamischen Perspektive wird inzwischen 

von einer „koevolutiven Geschwisterdynamik“ (Sohni 

2011, S. 28) ausgegangen, in der Sozial- und Erzie-

hungswissenschaft ist das noch nicht angekommen. 

Ko-Konstruktion von Wirklichkeit: Ko-Konstruktion von Wirklichkeit 

bedeutet im Miteinander von Brüdern und Schwestern ein Agieren auf 

Augenhöhe. Die Wirklichkeit wird in einem ko-konstruktiven Prozess unter 

Gleichrangigen erkannt, wo die Wissensvorsprünge gering sind. Insbesonde-

re in der Kinderdiagnostik wird deutlich, wie intensiv die Kinder sich die 

Welt miteinander und untereinander erschließen. Dabei ist besonders 

bedeutsam, dass das reine Vorbildlernen von den Älteren in den Hintergrund 

tritt, weil die Talente und Fähigkeiten der Kinder ganz unterschiedlich und 

somit als gegenseitig bereichernd wahrgenommen werden. So wird die jün-

gere Schwester mit ihrem feinmotorischen Entwicklungsvorsprung genutzt, 

um kleinteilige Gegenstände zu sortieren, oder der sprachgewandte Bruder 

muss Übersetzungsleistungen gegenüber anderen Bezugspersonen für die 

gesamte Geschwistergruppe übernehmen. Die Studie wirft damit auch die 

Frage auf, ob es eine wirkliche Ko-Konstruktion zwischen Kindern und 

Erwachsenen überhaupt geben kann, da die Erkenntnis über die Zusammen-

hänge der Welt ja nicht gemeinsam erworben werden können. 

 

Lukas Schlosser (7 Jahre): Selbstdarstellung als fütternder Adler (Bildausschnitt)

Vincent Victor (3 Jahre): Selbstbild als Saurier mit Baby im Bauch



25 | frühe Kindheit | 0212 

Dyadisches Coping: Auch in der Kategorie, die hier dyadisches 

Coping genannt wird, zeigt sich ein reales Miteinander der 

Geschwister. Die Bewältigung herausfordernder Situationen 

gelingt den Kindern, indem sie sich aneinander orientieren und 

dabei die individuellen Stärken verbinden. Dazu zwei Beispiele. 

Der jüngere Bruder in einer Familie ist ein aufgewecktes Kind 

mit offenem Temperament und hilft seinem älteren Bruder in 

angstbesetzten Situationen. Nur im Beisein des Bruders traut 

sich der Ältere bestimmte Dinge zu, die er alleine vermeiden 

würde. In einer anderen Familie verbünden sich die beiden erst-

geborenen Geschwister, als das vierte Kind geboren wird. Sie 

lösen sich in dieser Phase von der Mutter und geben ihr dadurch 

den Freiraum, sich dem Neugeborenen zuzuwenden. Die drittge-

borene Tochter wiederum orientiert sich in ihrer Interaktion 

auf den Säugling und bekommt dadurch von der Mutter eine 

große Portion Zuwendung, die ihr hilft, diese Situation zu 

bewältigen. Außerdem ist in einer anderen Familie zu beobach-

ten, wie die Geschwister zu dritt agieren, wenn die Eltern nicht 

zur Verfügung stehen, so in einer Episode, die nachts die ge-

meinsame „Vertreibung“ von Geistern beinhaltete.

Symmetrische Reziprozität: Unter Symmetrischer Reziprozität 

werden die Ressourcenintegration der Kinder untereinander 

und die gemeinsamen Explorationsleistungen verstanden. 

Diese Kategorie vertieft die Sicht auf das gemeinsame Tun der 

Geschwister. Sie agieren nicht nur miteinander, um sich die 

Welt kognitiv zu erschließen, sondern sie reagieren wechsel-

seitig auf Affekte und Gefühlsregungen. Sie lernen, sich in den 

anderen hinein zu versetzen, seine Gefühle zu verstehen und 

darauf angemessen zu reagieren. Das betrifft sowohl Trost bei 

Angst als auch Begrenzung bei einem Wutausbruch. Das Ver-

ständnis für den anderen greift auch in den körperlichen Be-

reich. Zärtlichkeit, grobmotorische Unterstützung und Anre-

gung gehören zum alltäglichen Interaktionsrepertoire unter 

Geschwistern. So können sich Sozialkapital und Fürsorgefähig-

keit unter Gleichrangigen in der familialen Umwelt als primä-

rer Sozialisationsinstanz herausbilden. Liebesfähigkeit und 

Zuneigung entwickeln sich auf einer symmetrischen Ebene 

ohne das Eingreifen der Eltern. Auch in den inneren Repräsen-

tationen von ihrer Familie bildet sich die Reziprozität unter 

Geschwistern ab, was insbesondere die Zeichnungen der Kinder 

und ihre Dialoge darüber zeigen.

Geschwisterschaft wurde bisher noch nicht auf diese Art konzep-

tualisiert. Insbesondere dyadisches Coping und symmetrische 

Reziprozität wurden bisher nur für erwachsene Paare bzw. unter 

Peers beschrieben. Geschwister können als Ergebnis dieser Studie 

zunehmend als intragenerationale Ressource zur Entwicklung 

emotionalen Kapitals begriffen werden. Das Aufwachsen mit 

Geschwistern stärkt somit auch die seelische Entwicklung.

Nutzung von Kinderbetreuung 
in Mehrkindfamilien

Zur Nutzungsmotivation 

von Kinderbetreuungsarrangements

In Abbildung 3 findet sich eine Übersicht zu den vorgefundenen 

Kinderbetreuungsarrangements. Hier wird einerseits die interfa-

miliale Vielfalt deutlich. Andererseits wird durch die Doppelnen-

nungen von Familien deutlich, dass innerhalb der Familien auch 

unterschiedliche Nutzungsgewohnheiten vorkommen. 

 

Im Bereich der Inanspruchnahme von extrafamiliärer Kinderbe-

treuung konnten für die Eltern aus Mehrkindfamilien unter-

schiedliche Nutzungsmotivationen herausgearbeitet werden. 

Daraus wurden drei Modelle entwickelt: (1) ambitioniertes Enga-

gement- und Fördermodell, (2) bindungsförderndes Entlastungs-

modell, (3) funktional motiviertes Betreuungsmodell. 

> Die Beschäftigung der Kinder 
untereinander wird als entlastender 
Faktor geschätzt. < 

Florian Heerwege (12 Jahre): Familie in Tieren 

mit spezifischen Eigenschaften
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Ambitioniertes Engagement- und Fördermodell: Im ambitionier-

ten Engagement- und Fördermodell steht die individuelle Förde-

rung der Kinder im Mittelpunkt. Es kommt zu einem hohen Orga-

nisationsaufwand, die Qualität des Angebotes spielt eine große 

Rolle und die Erwartungen, die die Eltern an die Kinderbetreu-

ung stellen, orientieren sich auf individuelle Förderung und die 

Vorbereitung auf die Anforderungen der Schule. Die Eltern wol-

len ihren Kindern dadurch etwas ermöglichen, wozu sie sich 

aufgrund der vielen Kinder nicht in der Lage sehen. Die Eltern 

stellen damit familienextern defi nierte Kriterien und kindorien-

tierte Motive in den Vordergrund.

Bindungsförderndes Entlastungsmodell: Beim bindungsfördern-

den Entlastungsmodell ist der Fokus auf den Bindungsaufbau mit 

den jüngeren Kindern gerichtet. Die Eltern – dabei sind die Müt-

ter die treibende Kraft – geben ihre älteren Kinder in ein externes 

Betreuungsmodell, um Freiraum für die autonome Beschäftigung 

mit dem/den jüngeren Kind/ern zu gewinnen. Diese Eltern 

stellen den Entlastungsaspekt in den Vordergrund. Verständlich 

erscheint dabei, dass sie von der Kindertagesstätte keine zusätzli-

chen Aufgaben aufgebürdet bekommen wollen und sich demzu-

folge nicht sehr interessiert an Elternarbeit zeigen. Es handelt 

sich hierbei um eine familienintern defi nierte, ebenfalls kindori-

entierte Motivlage, die den Letztgeborenen die Aufmerksamkeit 

der Mutter sichern sollen, indem die älteren Kinder zeitweise 

fremdbetreut sind.

Funktional motiviertes Betreuungsmodell: Bei dem funktional 

motivierten Betreuungsmodell liegt der Fokus auf der Familienor-

ganisation. Dabei spielen elternorientierte Motive und die inter-

generationale Tradition die entscheidende Rolle. Das bedeutet, 

dass die Mütter damit die Vereinbarkeit von Familie und berufl i-

chem Engagement garantieren wollen. Die Eltern sind dabei auch 

von ihrer eigenen Biographie und dem Umgang mit institutionel-

ler Kinderbetreuung in ihrer Herkunftsfamilie beeinfl usst. Diese 

Nutzungsmotivation betrifft wohl auch die meisten kleineren 

Familien und wird in der öffentlichen Debatte oft als die einzige 

Begründung dafür angeführt, Kindertagesstätten vorzuhalten. In 

den letzten Jahren kamen immer mehr auch die Förderung der 

Kinder und der Bildungsaspekt in den Fokus, der sich hier im 

ersten Modell wiederfi nden lässt. Das bindungsfördernde Entlas-

tungsmodell kann als Motivlage in Familien jedoch als nahezu 

unberücksichtigt gelten und müsste in der Frühpädagogik kom-

muniziert werden, weil es eine große Bedeutung für das Selbst-

verständnis der Erzieher(innen) und für die Kommunikation mit 

den Eltern hat.

Aus diesen drei Modellen wurde dann ein Fließmodell entwi-

ckelt, wonach die Eltern zwar einem Modell zuzuordnen sind, 

aber auch Anteile der anderen Motive zu fi nden sind. Deshalb 

gehen die Nutzungsmotivationen ineinander über. Dabei ist 

besonders interessant, dass die subjektive Bewertung der Fremd-

platzierung durch die Eltern umso positiver ist, desto geringer 

Abbildung 3: Nutzung von Kinderbetreuung
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der Nutzungsumfang der Kinderbetreuung ist. Oder umgekehrt 

entwickeln die Eltern einen umso kritischeren Umgang mit der 

Fremdbetreuung im Kinderalltag, je deutlicher sie dem elternori-

entierten Modell der funktional motivierten Betreuung zuzuord-

nen sind und je intensiver sie diese Dienstleistung in Anspruch 

nehmen.

Kinderbetreuungsarrangements in Mehrkindfamilien unterliegen 

einer besonderen Dynamik. Interesse und Partizipation der Eltern 

hängen wesentlich von den Nutzungsmotivationen ab. Darüber 

hinaus kann für die Nutzungsgewohnheiten und die Inanspruch-

nahme von Kinderbetreuung festgestellt werden, dass „je mehr 

Kinder eine Familie hat, desto mehr dient aus Sicht der Eltern der 

Kindergarten der (kognitiven) Entwicklung der Kinder. Entspre-

chend nehmen diese Eltern auch mehr Anteil am Geschehen im 

Kindergarten, gleichzeitig aber verbleiben die Kinder kürzer im 

Kindergarten, als dies von den Öffnungszeiten her möglich wäre, 

und die Bedeutung der Familie steigt“ (Hildenbrand in Brock 

2010, S.7).

Gestaltung von Übergängen in Familien

Konzept zum Transitionsmanagement 

rund um die Geburt

Bei der Datenauswertung ergaben sich als Nebenbefund interes-

sante Erkenntnisse rund um die Geburt nachgeborener Geschwis-

ter in den untersuchten Mehrkindfamilien. Aus dem Material 

entwickelte sich ein Schlüsselkonzept, das durch die folgen-

den drei verfügbaren Handlungsoptionen charakterisiert ist.

- Routinen und Habitualisierung entstehen bei der Mutter.

- Kleine Geschwister werden zur Ressource für die Älteren.

- In normativen Krisen entwickelt sich in der Familie Resilienz.

In der Transitionsphase nach der Geburt eines nachgeborenen 

Kindes spielen die einzelnen Familienmitglieder unterschiedliche 

Rollen im Familiensystem. Die Mutter generiert sich als primäre 

Bezugs- und Bindungsperson. Der Vater gewährt Unterstützung 

und Schutz. Bei den Kindern zeigen sich die Kategorien der hori-

zontalen multiplen Beziehungsbereicherung als Quelle für Transi-

tionskompetenz und Resilienzentwicklung. Dabei bekommt das 

hinzugekommene neue Familienmitglied bereits als Säugling 

eine enorme Bedeutung für die Familie. Routinen und Habituali-

sierung entstehen bei der Mutter, so zeigt sie sich in der Über-

gangsphase nach der Geburt als besonders zuwendungsbereit. Die 

älteren Geschwister profi tieren davon emotional und strukturell. 

Sie erleben einerseits ein familieninternes Klima von Bedürfnis-

wahrnehmung und -befriedigung, emotionale Nähe und ein ent-

schleunigtes Familienleben. Sie gewinnen daraus auch den Vor-

teil, vorübergehend weniger in extrafamilialen Settings unterge-

bracht zu sein. Die kleinen Geschwister werden zur Ressource für 

die Älteren, die durch den Säugling mit ihrem eigenen Wachsen 

und Werden erneut in Berührung kommen und sie werden ange-

regt, sich eine neue Position in der Geschwisterkonstellation zu 

erwerben. Dabei geben die älteren Brüder und Schwestern dem 

Säugling schon frühzeitig eine massiv wirkende, gleichberechtig-

te Position in der Familie (vor allem auf dem Familienbrett). Aus 

dieser Erfahrung entwickeln die Kinder Resilienz – eine Wider-

standsfähigkeit, die ihnen hilft diese normative Krise zu bewälti-

gen. Dabei unterstützen sie sich gegenseitig und beziehen das 

neue Geschwisterchen immer mehr ein. Eifersucht und Rivalität 

spielen in einer größeren Geschwistergruppe keine so bedeutsa-

me Rolle.

Übergang in extrafamiliale Kinderbetreuung
In der Phase dieses Übergangs nach der Geburt und in der Neuor-

ganisation der Familie zeigen sich bei den Kindern Kompetenzen, 

wie mit Instabilität erfolgreich umgegangen werden kann. Das 

kann auch für andere normative Übergänge z. B. in außerfamilia-

le Settings nützlich sein. Geschwister haben generell eine größe-

re Fähigkeit sich in Gruppen Gleichaltriger zu integrieren (Dunn 

2007), wenn sie dabei aber ihre eigenen Geschwister in der glei-

chen Einrichtung haben, helfen die Älteren nicht nur in der Ein-

gewöhnungsphase sondern auch in alltäglichen Belastungssituati-

onen. So berichtet eine Mutter von immer wiederkehrenden Situ-

ationen, wo die Schwester hinzugeholt wurde, um den kleinen 

Bruder zu beruhigen. Zwei Brüder und zwei Schwestern aus ande-

ren Familien gehen zusammen in die Kinderbetreuung und be-

richten von bedeutenden Episoden gemeinsam verbrachter Zeit.

Die Transition in extrafamiliale Betreuungsinstitutionen kann 

also durch Geschwister unterstützt und gefördert werden. Nicht 

nur die Eltern sondern auch die Geschwister sollten als Experten 

für soziale Kompetenz im Bereich der Elementarbildung deutli-

cher in den Blick genommen werden. Geschwister in der Kita zu 

trennen, erscheint vor diesem Hintergrund eher nicht so sinn-

voll, wenn man ihrer jeweiligen Individualität den Freiraum 

lässt, sich auch jenseits der Geschwisterdyade zu entfalten.

Dr. Inés Brock ist Erziehungswissenschaftlerin und Kinder- und Jugend-

lichenpsychotherapeutin in Halle (Saale).
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